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Sruppen te bie ©ctyroetj einrüden ließ, ©oety war ja öie

heloettfctye Seb nidjt metyr »on langer ©au« unb SJtüSlte,

roie Siele fein« SJtbbütg«, obfdjon fie bamalS eine Steftau*

ratton ö« oottyeloetifctyen Stegietung weit ootgejogen tyatten,

natymen bod) öie SJleöiationSoetfaffung unö öie öarauS tyeroor*

getyenöe Stegietung als eine Slrt oon SlbfctylagSjatytung bet

Sorfetyung für roebergetyenbe SBünfetye gerne an. ©efto oer*

tyaßter roar unö blieb itym ber Setmittlet unb I. Sonful
Stapöleon Sonapatte.

Jifusfin's Tffiiften mäfjrenö öer DTteöiatton.

Ss lag in b« Statut bet ©aetye, baß mit bem Sintteten

tutyigetet, geotbnetetet Suftänbe, mit bet Uebettoinbmtg ö«
»on 1798—1802 faft petmanent gerootöenen Steooluttonen

unö ©taatsjtreictye, butd) welctye je eine Sattei te bei ©eloetif
bie anbete oetbtängte, aucty bie ©emüttyet bei oatettanbs*

uebenben SJtännet fid) becutyigten unb roieber auf beffere Seiten

ju tyoffen anfingen, ©o roar eS aucty öer galt mit SJtüSlin.

Se länger je metyr maetyte er fid) mit Öen aus öer SJteöiation

fid) bilöenöen Suftänöen oertraut. Obfctyon ein Serner mit
Seib unb ©eele unö oon altem ©etyrot unö Som, fo erfannte

er öoety fetyr balö, öaß eine oöllige Steftauration öer oor*

tyelnetifdjen Suftänbe unb öer frütyern bernifctyen ©taatsoer»

faffung eine Unmöglictyfeb geroorben fei. Stud) fetyien itym bie

SJtebiationSoecfaffung bie tedjte SJtitte jroifetyen bei ftütyeten

työctyft lodeten Setbinbung bei einjetnen Santone unb bei auf
bie ©pifee getriebenen unhettoollen Senttalifation ber einen

unb unttyeilbaten tyeloetifctyen Stepublif ju tyalten. ©aS Satyr
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Truppen in die Schweiz einrücken ließ. Doch war ja die

helvetische Zeit nicht mehr von langer Dauer und Müslin/
mie Viele seiner Mitbürger, obschon sie damals eine Restauration

der vorhelvetischen Negierung weit vorgezogen hätten,

nahmen doch die Mediationsverfassung und die daraus

hervorgehende Regierung als eine Art von Abschlagszahlung der

Vorsehung für weitergehende Wünsche gerne an. Desto

verhaßter mar und blieb ihm der Vermittler und I, Konsul

Napoleon Bonaparte.

ZMslm'8 VirKen mährend der Mediation.

Es lag in der Natur der Sache, daß mit dem Eintreten

ruhigerer, geordneterer Zustände, mit der Uebermindung der

von 1798—1802 fast permanent gewordenen Revolutionen

und Staatsstreiche, durch welche je eine Partei in der Helvetik

die andere verdrängte, auch die Gemüther der vaterlandsliebenden

Männer sich beruhigten und wieder auf bessere Zeiten

zu hoffen anfingen. So war es auch der Fall mit Müslin.
Je länger je mehr machte er sich mit den aus der Mediation
fich bildenden Zuständen vertraut. Obschon ein Berner mit
Leib und Seele und von altem Schrot und Korn, so erkannte

er doch sehr bald, daß eine völlige Restauration der

vorhelvetischen Zustände und der frühern bernifchen Staatsverfassung

eine Unmöglichkeit geworden sei. Auch schien ihm die

Mediationsverfasfung die rechte Mitte zwischen der früheren

höchst lockeren Verbindung der einzelnen Kantone und der auf
die Spitze getriebenen unheilvollen Zentralisation der einen

und untheilbaren helvetischen Republik zu halten. Das Jahr
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1803 roat itym batyet teetyt eigentlicty ein Satyt bes ©eils.

Sßatyttyaft übetfttömenb ift fein ©anfgefütyl für bie Srtettung
auS bet tyeloetifctyen Snedjtfctyaft in feiner Stebigt am Set*

tage biefeS SatyteS über 2. SJtof. XX. 1, 2, 3 : „Sd) bin ber

„©ett bein ©ott, bei biet) aus Sgppten, aus bem ©ienfttyaufe

„gefütyrt tyat u. f. ro." St tuft on biefem, jugleict) bet Se*

eibigung öeS SolfeS auf öie SJtebiationSoetfaffung geroibmeten

Sage ben neuen Stegettten ju: ,,©o ift ©ott benn roieber,

„roaS er fo lange nietyt metyr roar, unfer ©ott, Suer
„©ott, bie St auf bie oeilaffenen ©tütyte ö« Sgpptet ge*

„fefet tyat. St, bet fo rounöetbat unb fo unetwattet aus

„Stadjt Sag, aus ginfteiniß Sictyt, aus Srieg griebe, au§

„Unorbnung Orbnung, aus Summer unb Slngft Stutye unb

„©eil tyeroorrief. Sr fei nun einjig Suer ©ott. Styt, un*

„feie atigeliebten Stegenten, bie ©ott nidjt roie jene im Sotne

„uns gah. SJtit innigftem ©ante netymen roit Sitdj aus feinet

„©anb, ats bas föftlictyfte langetbetene ©efdjenf fein« Set*

„fötynung an, getyotctyen Sucty mit geeuben, «leictytetn Sud),

„roo roit tonnen, bie Saft Suet« ©otgen, unb fdjlafen nun

„tubig, benn Styt toaetyet, Styt aibeitet, Styt folget füt uns."
Unb te feinem ©etylußgebet tuft et auS: „O! fo fließe eS

„benn übet öaS ©etj öeteet geöemüttyigten, öeinet begnabig*

„ten, öeinet getetteten Sinöei! SBeg nun auf immet mit öen

„©täueln SgpptenS, roeg mit allen ftemben ©öttetn, mit allem,

„roaS bit mißfallen muß. ©eute, am gtoßen ©ulbigungS*

„tage, am «ften öffentlictyen allgemeinen ©anffefte biefeS Sol*

„feS, gelobet e§ — tteu« als je bit anjutyangen. ©öte eS

„bu, unf« Sttett«, SBiebatyetfteltet unfereS SaterlanbeS, baS

„jefet, in biefem Slugenblid, in allen öeinen Sempein öen Siö

„neuer Sreue öir fdjwöret. ©öre eS, työre eS, mit Srbarmen

„unö ©naöe baS ©etübbe eines SolfeS, baS reueooll jurüd*
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1803 roar ihm daher recht eigentlich ein Jahr des Heils.

Wahrhaft überströmend ist sein Dankgefühl für die Errettung
aus der helvetischen Knechtschaft in feiner Predigt am Bettage

dieses Jahres über 2. Mos. XX. 1, 2, 3 : „Ich bin der

„Herr dein Gott, der dich aus Egypten, aus dem Diensthause

„geführt hat u. s. w." Er ruft an diesem, zugleich der

Beeidigung des Volkes auf die Mediationsverfassung gewidmeten

Tage den neuen Regenten zu: „So ist Gott denn wieder,

„was er so lange nicht mehr war, unser Gott, Euer
„Gott, die Er auf die verlassenen Stühle der Egypter
gefetzt hat. Er, der so wunderbar nnd so unerwartet aus

„Nacht Tag, aus Finsterniß Licht, aus Krieg Friede, aus

„Unordnung Ordnung, aus Kummer und Angst Ruhe und

„Heil hervorrief. Er sei nun einzig Euer Gott. Ihr,
unfere allgeliebten Regenten, die Gott nicht wie jene im Zorne

„uns gab. Mit innigstem Danke nehmen mir Ench aus feiner

„Hand, als das köstlichste langerbetene Geschenk seiner Ver-

föhnung an, gehorchen Euch mit Freuden, erleichtern Euch,

„mo mir können, die Last Euerer Sorgen, und schlafen nun

„ruhig, denn Ihr machet, Ihr arbeitet, Ihr sorget für uns."
Und in seinem Schlußgebet ruft er aus: „O! so fließe es

„denn über das Herz deiner gedemüthigten, deiner begnadig-

fen, deiner geretteten Kinder! Weg nun auf immer mit den

„Gräueln Egyptens, meg mit allen fremden Göttern, mit allem,

„was dir mißfallen muß. Heute, am großen Huldigungs-

„tage, am ersten öffentlichen allgemeinen Dankfeste dieses Vol-

fes, gelobet es — treuer als je dir anzuhangen. Höre es

„du, unser Erretter, Wiederhersteller unseres Vaterlandes, das

„jetzt, in diesem Augenblick, in allen deinen Tempeln den Eid

„neuer Treue dir schwöret. Höre es, höre es, mit Erbarmen

„und Gnade das Gelübde eines Volkes, das reuevoll zurück-
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„fetyit unb fid) nun aufrichtig auf immet, bit, feinem ©ott,

„übergibt."
SJtit ben roätyrenb ber SJtebiationSjeb an öer ©pifee bei

bernifdjen Stegierung ftetyenben SJtännern roat SJtüSlin in butety»

aus fteunblictyen Settyältniffen. SJtit bem ebeln ©djulttyeißen

gteubenteiety unb feinem ©aufe oetbanö ityn nidjt nut öie

työctyfte gegenfettige Sichtung, fonöetn aud) roatyte greunöfdjaft.
Studj feine ©tellung als Steöiger am SJtünftet geftaltete fiety

in öen Satyten 1803—1814 ängenetymer. ©em 60jätytigen
SJtanne fiel öie Sltbeit beS obetften ©elfetS an befctyroetlicty ju
roetben. ©utdj feine am 19. Dftob« 1807 etfolgte SBatyl

jum btitten Sfattet routbe et baoon befteit. „SS roat tyotye

„Seit, fetyteibt et te fein Sagebud), benn mein Sopf ift aus*

„geotbebet." ©eit 1782 roat et, SluSnabmen in SetttetungS*

fällen abgeteetynet, wefentlicty nur StactymbtagSprebiger im

SJtünfter geroefen. SJtit Stectyt freute er fidj, nun aucty beS

SormbtagS oor bei ©emeinbe aufjutteten. Sm Satyte 1813
routbe et jroeit« unb etft im Satyte 1818 etft« Sfattet am

SJtünftet. SBätytenb bie Sefötbetung oom ©elf« jum Sfattet
itym eine gtoße Stleictjtetung oetfctyaffte, fo mutbe tyingegen

feine Sltbeit butety öie am 28. Suni 1809 etfolgte SBatyl in
öen ©ctyul* unö Sitctyentatty roieöet hebeutenö »etmetytt. St
xoax juetft, bei feinet fetyroadjen ©efunbtyeit, feinem immet

noety roenig beffetn ©etyöt unfetylüffig, oh « bte SBatyl an*

netymen folle, entfetytoß fidj abet boety baju, roeil et alle feine

Stäfte nod) bet Sitdje fctyulbig ju fein gtaubte.

SBätytenb fo bie amtlichen unb äußern Settyältniffe SJtüs*

tin'S fidj angenetym unb freunblid) gematteten, roätyrenb ber

Seriobe bes SampfeS eine folctye beS griebenS gefolgt xoax,

fetylugen öodj getaöe biefe Satyte unb namentlicty bie Seit oon
1803—1814 feinem ©etjen tiefe SBunben.
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„kehrt und sich nun aufrichtig auf immer, dir, feinem Gott,

„übergibt."
Mit den während der Mediationszeit an der Spitze der

bernifchen Regierung stehenden Männern war Müslin in durchaus

freundlichen Verhältnissen. Mit dem edeln Schultheifzen

Freudenreich und seinem Hause verband ihn nicht nur die

höchste gegenseitige Achtung, sondern auch wahre Freundschaft,

Auch seine Stellung als Prediger am Münster gestaltete fich

in den Jahren 1803—1814 angenehmer. Dem 60jährigen
Manne fiel die Arbeit des obersten Helfers an beschwerlich zu

werden. Durch seine am 19. Oktober 1807 erfolgte Wahl

zum dritten Pfarrer wurde er davon befreit. „Es mar hohe

„Zeit, schreibt er in sein Tagebuch, denn mein Kopf ift
ausgearbeitet," Seit 1782 war er, Ausnahmen in Vertretungsfällen

abgerechnet, wesentlich nur Nachmittagsprediger im

Münster gewesen. Mit Recht freute er sich, nun auch des

Vormittags vor der Gemeinde aufzutreten. Im Jahre 1813
wurde er zweiter und erst im Jahre 1818 erster Pfarrer am

Münster. Während die Beförderung vom Helfer zum Pfarrer
ihm eine große Erleichterung verschaffte, so murde hingegen

feine Arbeit durch die am 28. Juni 1809 erfolgte Wahl in
den Schul- und Kirchenrath wieder bedeutend vermehrt. Er

war zuerst, bei seiner schwachen Gesundheit, seinem immer

noch wenig bessern Gehör unschlüssig, ob er die Wähl
annehmen solle, entschloß sich aber doch dazu, weil er alle seine

Kräfte noch der Kirche schuldig zu sein glaubte.

Während so die amtlichen und äußern Verhältnisse Müslin's

sich angenehm und freundlich gestalteten, während der

Periode des Kampfes eine solche des Friedens gefolgt war,
schlugen doch gerade diese Jahre und namentlich die Zeit von
1803—1814 seinem Herzen tiefe Wunden,
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©ie halb ju=, halb abnetymenbe, aber bod) nidjt metyr

roeictyenbe ©etyroertyörtgfeb »erftimmte ben alternben SJtann fogat

gogen feine ©auSgenoffen, bie oielleidjt itytetfeitS biefem ©e*

brechen aucty nietyt immer biejenige Stectyttung trugen, bie fie

billig batten tragen follen. SluS biefer Serftimmung entftanben

SJtißoerftänbniffe. Snfotge eines folctyen »erließ ber eine

©djwiegerfotyit mit grau unö Sinbern SJtüSlin'S ©aus. ©iefe

Srennung roar für ityn, öem ber tägliche Umgang mit feinen

Söetytern faft SehenSbebingung roar, äußerft fdjroerjlicty. Saju
fam, baß bie anfängltd) fo gerne gefetyene unö »on itym be*

förberte etyelictye Serbinbung ber Jüngern Soctyter nad) roeni*

gen Satyren ein ©egenftanb großer ©orgen unö oielen Sum*

merS für ityn rouröe.

©ie tiefften SBunöen fdjlug itym ber Sob ttyeurer gteun*
binnen unö gteunöe. ©ie ©tabtgeiftüctyen bamaliger Seit
ftanben ju einer Slnjatyt ityrer Sirctygenoffen in eimem Ser*

tyättniß inniger greunbfctyaft, roie eS ftety jefet bei ber Serbrei*

fadjung ber ©eelenjatyl bet ftäbtifctyen Sitetygemeinben unb

baöuia) tyetbeigefütyit« 3]eröreifad)ung öer Slrbeit, nietyt metyr

ftattfinben fann. Sm Satyte 1806 ftatb itym eine folctye

feinem ©eijen natye ftetjenbe greunöin. „Slucty fie, lautet

„fein Sagehucty, ift meinem Sreife entriffen. ©eute ift fie ge*

„ftorben. Styt Seiluft ift mit unetfefetiety. Sn meinem ganjen
„@efeilfctyaftsfteife ift Stiemanb metyt, bet mid) fo »etftanb,

„bei bem roit fo rootyl roat, oon bem iety nie, otyne beffet ju
„fein, roeggteg, bem iety meine Seiben mitttyeilen fonnte, bei

„bem iety fie »etgaß, — roie fie. Sefet ift fie weg unb tyat

„mid) jutüdgetaffen! Styte ©teile wirb mir Stiemanb erfefeen.

„Stie roetbe iety roieber Semanb finben, bem bie Sieligion fo

„ganj ©aetye bes ©erjenS geroorben, roie ityr."

„SBir SJtänner, roir ©eiftlictye befonberS, betyanbeln bie

„Steligion nur ju oft unb ju fetyr als ©aetye beS SopfeS, als
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Die bald zu-, bald abnehmende, aber doch nicht mehr

weichende Schmerhörigkeit verstimmte den alternden Mann sogar

gogen seine Hausgenossen, die vielleicht ihrerseits diesem

Gebrechen auch nicht immer diejenige Rechnung trugen, die sie

billig hätten tragen sollen. Aus dieser Verstimmung entstanden

Mißverständnisse. Infolge eines solchen verließ der eine

Schwiegersohn mit Frau und Kindern Müslin's Haus. Diese

Trennung mar für ihn, dem der tägliche Umgang mit seinen

Töchtern fast Lebensbedingung mar, äußerst schmerzlich. Dazu

kam, daß die anfänglich so gerne gesehene und von ihm
beförderte eheliche Verbindung der jüngern Tochter nach wenigen

Jahren ein Gegenstand großer Sorgen und vielen Kummers

für ihn murde.

Die tiefsten Wunden schlug ihm der Tod theurer
Freundinnen und Freunde. Die Stadtgeiftlichen damaliger Zeit
ftanden zu einer Anzahl ihrer Kirchgenossen in eimem

Verhältniß inniger Freundschaft, mie es sich jetzt bei der Verdreifachung

der Seelenzahl der städtischen Kirchgemeinden und

dadurch herbeigeführter Verdreifachung der Arbeit, nicht mehr

stattfinden kann. Im Jahre 18O6 starb ihm eine solche

seinem Herzen nahe stehende Freundin, „Auch sie, lautet

„sein Tagebuch, ist meinem Kreise entrissen. Heute ist sie

gestorben, Ihr Verlust ist mir unersetzlich. In meinem ganzen

„Gesellschaftskreise ist Niemand mehr, der mich so verstand,

„bei dem mir so mohl war, von dem ich nie, ohne besser zu

„sein, wegging, dem ich meine Leiden mittheilen konnte, bei

„dem ich sie vergaß, — mie sie. Jetzt ist sie weg und hat

„mich zurückgelassen! Ihre Stelle wird mir Niemand ersetzen.

„Nie werde ich wieder Jemand finden, dem die Religion so

„ganz Sache des Herzens geworden, wie ihr,"
„Wir Männer, mir Geistliche besonders, behandeln die

„Religion nur zu oft und zu sehr als Sache des Kopfes, als
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„©pftem, als SBiffenfctyaft. Stut öaS ©etj eines SBeibeS faßt

„bie Steligion fo wie unb als bas, was fie ift. Stut bie

„teine SBetbüctyteb ift fätyig, baS SBiffenfctyaftlidje betfelben

„oon itytem SBefen ju ttennen unb eS te ©aft unb Slut ju
„petroanöeln.

„Son biefet ©eite bin id) nun ganj einfam. Slbet mit

„t^ut bet ©ebanfe rootyl, baß fie meinen Stamen nietyt nut
„in itytem ©ebäctytntß, fonöetn te itytem ©etjen mit fiel) tyteübet»

„genommen, unb baß fie aud) te jener SBelt einen Styeil

„meines freunbfdjaftüctyen SirfelS ausmachen wirb. SJteine

„Saube fei neben itytet Saube!

„Sety babe bod) fdjon »iele SJtenfctyen oetloien, bie iety

„miety freue roieberjufinben. ©ie roerben miety fuetyen. Sd)

„roerbe fie fudjen unb wir werben uns finben. Sld) wäre iety

„bodj fdjon hinüber!"
Unfäglid) tief ging bem ©erjen SJtüSlin'S bei am

10. Sanuat 1813 erfolgte faft plöfetietye Sob feines Sufen*

freunbeS unb Sollegen ©teptyani. ©eit 19 Satyren tyätte baS

gleidje Slmt bie fetyon früher fetyr befteunbeten SJtänner auf's
Snnigfte oetbunben. Sägltcty fatyen fie fid) unb füt SJtüSlin'S

fetyt ju büfteten Stimmungen geneigtes SBefen roat bet

heitete jooiale Sataftet feines gieunbeS »on unfctyäfebatem

SBetttye. Slucty tyat ©teptyani, bet getabe wegen bes itym

innewotynenöen unoetwüftlictyen ©umots ete tutyigetes Urttyeil

betyielt, ben innettidj bewegtem, ab« aucty teijbatetn gteunb

gewiß, namentlicty in bet tyeloetifctyen Seb oon manctyen oot*

eiligen unb tyeftigen Steußetungen bes UnmuttyeS unö öeS

Sotnes jutüdjutyalten oetraodjt. Styte gteunbfctyaft roat fo

innig, baß, roenn SJtüSlin aus einem Saöeorte nacty ©aufe

unb namentlicty an feine ättete Soetytet fetyrieb, faft ftets ein

Stefctyluß an ©teptyani babei lag ; ober bie Slnrebe in ben

Sriefen an bie Soctyter lautete gerabeju: „Siebe SJtarie, lieber
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„System, als Wissenschaft, Nur das Herz eines Weibes faßt

„die Religion so wie und als das, was sie ist. Nur die

„reine Weiblichkeit ist fähig das Wissenschaftliche derselben

„von ihrem Wesen zu trennen und es in Saft und Blut zu

„verwandeln,

„Von dieser Seite bin ich nun ganz einsam. Aber mir

„thut der Gedanke wohl, daß sie meinen Namen nicht nur
„in ihrem Gedächtniß, sondern in ihrem Herzen mit fich

hinübergenommen, und daß sie auch in jener Welt einen Theil

„meines freundschaftlichen Zirkels ausmachen wird. Meine

„Laube sei neben ihrer Laube!

„Ich habe doch schon viele Menschen verloren, die ich

„mich freue wiederzufinden. Sie werden mich suchen. Ich
„werde sie suchen und wir werden uns finden. Ach wäre ich

„doch fchon hinüber!"
Unsäglich tief ging dem Herzen Müslin's der am

10. Januar 1813 erfolgte fast plötzliche Tod seines

Busenfreundes und Kollegen Stephani. Seit 19 Jahren hatte das

gleiche Amt die schon früher sehr befreundeten Männer auf's

Innigste verbunden. Täglich sahen sie sich und für Müslin's
sehr zu düsteren Stimmungen geneigtes Wesen war der

heitere joviale Karakter seines Freundes von unschätzbarem

Werthe. Auch hat Stephani, der gerade wegen des ihm

innewohnenden unverwüstlichen Humors ein ruhigeres Urtheil
behielt, den innerlich bewegter«, aber auch reizbarern Freund

gemiß, namentlich in der helvetischen Zeit von manchen

voreiligen und heftigen Aeußerungen des Unmuthes und des

Zornes zurückzuhalten vermocht. Ihre Freundschaft war so

innig, daß, wenn Müslin aus einem Badeorte nach Hause

und namentlich an seine ältere Tochter schrieb, fast stets ein

Einschluß an Stephani dabei lag ', oder die Anrede in den

Briefen an die Tochter lautete geradezu: „Liebe Marie, lieber
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©teptyani!" SBaS et bet Soetytet ju fagen tyätte, follte aud)

bet gteunb oetnetymen. SBie furchtbar mußte bet ©ctytag füt
SJtüSlin fein, ben et butd) ben Sob beS gteunbeS «tyielt!

,,©as roat ein fctytedlidjet Sag, fdjteibt et in fein Sagebudj.

,,©ie ©älfte mein« SebenSfieube ftitbt batyin. Sn einet

„©tunbe roat es »oiübet, — nactybem roit nod) öen lefeten

„Slbenb mtt bem alten Setgnügen bei itym jugebtadjt tyatten.

„Sefet lebe id) nut nod) tyalb. Uebetall fetylt et mit; nut
„feiten fann id) ityn unb nut auf Slugenhlide »etgeffen. Sich,

„ad), roie ift bie fdjöne ©eftalt mein« SBelt mit itym not*

„übetgegangen!" ©etyon bamalS faßte SJtüSlin ben Snt*

fctyluß, ben et in feinem Seftamente ausgefütytt tyat, nämlidj

jum Slnbenfen an bie gteunbfdjaft, öie ityn mit ©teptyani pet*

banb, eine ©tiftung untet bem Stamen „©tipenbium jroeiet

gteunbe" ju gtünben, aus beten Stttag bei ben Stüfungen

pro ministerio füt je bie befte Stebigt unb Satectyifation

Steife »aabteidjt roetben follten. SJtag man nun aucty bie

Sroedmäßigfeit bei ©tiftung, unb »ietleidjt nietyt mit Untedjt

bejroeifetn — ein fdjöneS ©enfmal »on feltenet gteunbfdjaft
untet Sollegen bleibt fie bod). ©dtyroertid) tyat febty« ein fo

inniges Sanb jroei Stebiget bet ©tabt Setn jufammen oet*

bunben. Sm nämlictyen Satyre roie ©teptyani ftarb aucty Soty.

©am. Stty, I- Sfattet am SJtünftet unb ©etan in Setn.
Stud) mit itym roat SJtüSlin fetyt befteunbet unb manetyet ©teauß

wat in bet tyeloetifctyen Seb oon ben btei gteunben gemein*

fdjaftlicty beflanben rooiben. SBat SJtüSlin als Stebiget ptaf*
tifd)« unb populärer, fo übettagte ityn bagegen Stty meit te
roiffenfctyaftlictyer unb ptyilofoptytfetyet Sejietyung. ©et ©infdjetb

biefeS ttyeuien gteunöeS roat inbeffen nod) nidjt öie lefete

SBunöe, öie öem ©etjen SJtüSlin'S gefdjlagen wutöe. ©et
Soö fuetyte fiety ein Opf« in feinet eigenen gamilie. ©ein

©etyroiegetfotyn, öer ©atte ö« altera Soetytet, routöe, als ©taöt*
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Stephani! " Was er der Tochter zu sagen hatte, sollte auch

der Freund vernehmen. Wie furchtbar mußte der Schlag für
Müslin sein, den er durch den Tod des Freundes erhielt!

„Das mar ein schrecklicher Tag, schreibt er in sein Tagebuch.

„Die Hälfte meiner Lebensfreude stirbt dahin. In einer

„Stunde war es vorüber, — nachdem wir noch den letzten

„Abend mit dem alten Vergnügen bei ihm zugebracht hatten.

„Jetzt lebe ich nur noch halb. Ueberall fehlt er mir; nur
„selten kann ich ihn und nur auf Augenblicke vergessen. Ach,

„ach, mie ist die schöne Gestalt meiner Welt mit ihm

vorübergegangen! " Schon damals faßte Müslin den

Entschluß, den er in seinem Testamente ausgeführt hat, nämlich

zum Andenken an die Freundschaft, die ihn mit Stephani
verband, eine Stiftung unter dem Namen „Stipendium zweier

Freunde" zu gründen, aus deren Ertrag bei den Prüfungen

pro minister!« für je die beste Predigt und Katechifation

Preise verabreicht werden sollten. Mag man nun auch die

Zweckmäßigkeit der Stiftung, und vielleicht nicht mit Unrecht

bezweifeln — ein schönes Denkmal von seltener Freundschaft

unter Kollegen bleibt sie doch. Schmerlich hat seither ein so

inniges Band zwei Prediger der Stadt Bern zusammen

verbunden. Im nämlichen Jahre wie Stephani starb auch Joh,
Sam. Ith, I. Pfarrer am Münster und Dekan in Bern.

Auch mit ihm mar Müslin sehr befreundet und mancher Strauß

war in der helvetischen Zeit von den drei Freunden
gemeinschaftlich bestanden morden. War Müslin als Prediger
praktischer und populärer, so überragte ihn dagegen Ith weit in
wissenschaftlicher und philosophischer Beziehung. Der Hinscheid

dieses theuren Freundes war indessen noch nicht die letzte

Wunde, die dem Herzen Müslin's geschlagen murde. Der

Tod suchte sich ein Opfer in seiner eigenen Familie. Sein

Schwiegersohn, der Gatte der ältern Tochter, wurde, als Stadt-
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weifmeiftet mit ScffeHuttg eines SajatettyS füt bie tpptyuS*

ftanfen Oeftetteicty« befctyäftigt, felbft oom SptyuS etgriffen
unb ftatb in bet Staft fein« Satyte ben 1. gebtuat 1814,
eine ttoftlofe SBittroe unb btei unetjogene Stehet jutüdlaffenb.
©et ©chlag roat futdjtbat, bod) toutbe et forootyl füt SJtüSlin

als füt feine Soetytet babuicty gemilbett, baß biefe fiety ent*

fctyloß, mit ben Sinbetn jum Sätet jutüdjutetyten. Sben ba*

tyin fetyrte aucty bie jüngete Sodjtei nad) itytet ©ctyeibung mit
ityetn Sinöetn jutüd. gut ben Sat« roat biefe SBteberaet*

eteigung mit feinen Söctytetn fo fetyro« aud) bie ©ctyidfale

betfelben, roelctye fie nöttyigten, im oätetlidjen ©aufe Sufludjt

ju fuctyen, waren, bod) nad) oielem Summer unb Seib ein

tyeller ©etyein am Slbenbtyimmel feines SebenS.

SBie tyat aber SJtüSlin, ahgefetyen »on öer Srauer, roelctye

in golge beS ©utehmatfches bei Saifetlidjen übex fein ©aus

tarn, oon bem butd) biefen ©utctymatfd) bei Stlliitten tyetbei*

gefütytten ©tutj bei SJtebiationSiegietung unb SJtebiationS*

oetfaffung, roelctyen et aufrichtig jngettyan roat, gebactyt?

©ie Slntroort auf biefe gtage fann nietyt jroeifettyaft fein. St
-tyat bie Sefeitigung bet SJtebiationSregierung unb Serfaffung
auf's Sntfdjtebenfte mißbilligt. SBütbe bet Setfaffet
biefeS SehenSbilbeS es nietyt oft« aus bem SJtunöe feinet

SJtuttet, SJtüslin'S älterer Soetytet, fetbft getyört tyaben, fo

roüiben folgenbe roenige Seiten aus feinem Sagebud) oom

31. Sanuat 1814 eS tytelänglid) bejeugen, benn et fetyteiht:

„©aS roaten fetylimme Sage bie oetfloffenen, fetytimm für'S

„Saterlanb, fetylimm füt mid). — SBaS übtigenS bie ©tabt

„im ©anjen gelitten tyat, ift unbeträchtlich gegen bie butety

„eine Sattei oon Setoten bei alten Setfaffung etjroungene,

„butety eine Suumteanon bes StaudjleifieS gefeierte, oon ben

„SJteiften mißbilligte StegietungSoetänbetung." Stucty feine am
2. Sanuar 1814 getyaltene Stebigt üb« Suc. XVII. 15. 18
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Werkmeister mit Erstellung eines Lazareths für die typhuskranken

Oesterreicher beschäftigt, felbst vom Tyhus ergriffen

und starb in der Kraft seiner Jahre den 1, Februar 1814,
eine trostlose Wittwe und drei unerzogene Kinder zurücklassend.

Der Schlag war furchtbar, doch murde er sowohl für Müslin
als für seine Tochter dadurch gemildert, daß diese fich

entschloß, mit den Kindern zum Vater zurückzukehren. Eben

dahin kehrte auch die jüngere Tochter nach ihrer Scheidung mit
ihern Kindern zurück. Für den Vater war diese Wiedervereinigung

mit feinen Töchtern, so schwer auch die Schicksale

derselben, welche sie nöthigten, im väterlichen Hause Zuflucht

zu suchen, waren, doch nach vielem Kummer und Leid ein

Heller Schein am Abendhimmel seines Lebens.

Wie hat aber Müslin, abgesehen von der Trauer, welche

in Folge des Durchmarsches der Kaiserlichen über sein Haus

kam, von dem durch diesen Durchmarsch der Alliirten
herbeigeführten Sturz der Mediationsregierung und Mediations-

verfasfung, welchen er aufrichtig zngethan mar, gedacht?

Die Antwort auf diese Frage kann nicht zweifelhaft sein. Er

hat die Beseitigung der Mediationsregierung und Verfassung

auf's Entschiedenste mißbilligt. Würde der Verfasser

dieses Lebensbildes es nicht öfter aus dem Munde seiner

Mutter, Müslin's älterer Tochter, selbst gehört haben, so

würden folgende wenige Zeilen aus seinem Tagebuch vom

31. Januar 1814 es hinlänglich bezeugen, denn er schreibt!

„Das waren schlimme Tage die verflossenen, schlimm für's
„Vaterland, schlimm für mich. — Was übrigens die Stadt

„im Ganzen gelitten hat, ist unbeträchtlich gegen die durch

„eine Partei von Zeloten der alten Verfassung erzwungene,

„durch eine Illumination des Rauchleiftes gefeierte, von den

„Meisten mißbilligte Regierungsveränderung." Auch seine am
2. Januar 1814 gehaltene Predigt über Luc. XVII. 15. 18
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macht aus feinet ©efinnung feinen ©etyl. ©te tyattbelt »om
Unöanf gegen ©ott unö gegen menfdjlidje SBotylttyät«. ©abet

iebet et aucty oon öffentlictyen SBotylttyätetn unb fätytt

fott: „Ss wate roatytlid) fetyon ete fctylimmeS Seidjen, roenn

„iety euety etft «fläten müßte, tuen id) unt« biefet Benennung

„»«ftetye. Sd) meine bte, untet beten roeifet unb geteebtet

„Settoaltung roit nun feit eilf Satyten ein fo tutyigeS unb

„ftilleS Seben gefühlt tyaben, roie fein anbeteS Soll fid) beffen

„tütymen fann. — Sn roeldjetn Suftänbe roat biefeS Sanb, als

„fie »ot eilf Satyten feine Stegietung übematymen? Untet

„fidj felbft uneinS, — oon etbittetten Sarteien jettiffen, —
„uerfctyulbet! Unb in roelctyem Suftänbe ift es jefet? Se*

„fänftigt — blütyenb — im SBoblftanbe! — 2Bo ift eine

„Stegietung, bie mit fo wenigen ©ülfSmitteln metyt geleiftet,

„bie in itytem geroaltfam oetengetten Steife metyt ©uteS ge*

„teiftet tyätte? Unb roie oetgilt man ityt, roie betyanöelt man
„fie © o, baß baS unoetftänbige unö roantelmüttytge Solf
„itynen bie uns jefet fo fetyroet btüdenben Saften ©ctyulb gibt,

„itynen, bie alles angeroenbet tyaben, biefelben oon itytem Sanbe

„ju entfeinen, — fo baß man baS mit itynen bis batyin fo

„ganj juftiebene Solf oot bei Seit ityteS SteftuffeS unb ityteS

„Sriftanbes betäubt, unb im Slugenblid beS heftigften ©tutmeS

„öen beroätytten ©teuetmann oom Stuöet entfernt!" ©aS mat

beutlid) gefptodjen, unb bod) muß te SJtüSlin fdjon am 18.San.,
alfo nut 16 Sage fpätet, eine Stebigt tyalten bei bem Stettin
ö« neuen hetnifetyen Stegietung. ©ie oben mbgettyeilten Seilen

aus feinem Sagebuetye fagen genug, roaS et babei empfunben

tyaben mag. Slud) ift öet Son öet lefeten Stebigt auffallenb

fütyl gegenübet ben banfetfüllten SlbfctyiebSrootten an bie SJte*

biationStegietung. Sn roelctye fetyiefe ©tellung unb peinpolle

umete Sampfe bradjte ba bie freilich altbernifetye ©itte baS

Sotbifdje unb Sirctylidje ineinanber ju roirten, unb auf ber
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macht aus seiner Gesinnung keinen Hehl. Sie handelt vom
Undank gegen Gott und gegen menschliche Wohlthäter, Dabei

redet er auch von öffentlichen Wohlthätern und fährt

fort: „Es wäre wahrlich schon ein schlimmes Zeichen, menn

„ich euch erst erklären müßte, wen ich unter dieser Benennung

„verstehe. Ich meine die, unter deren weiser und gerechter

„Verwaltung mir nun seit eilf Jahren ein so ruhiges und

„stilles Leben geführt haben, mie kein anderes Volk sich dessen

„rühmen kann. — In welchem Zustande mar dieses Land, als

„sie vor eilf Jahren seine Regierung übernahmen? Unter

„sich selbst uneins, — von erbitterten Parteien zerrissen, —
„verschuldet! Und in welchem Zustande ist es jetzt?

Besänftigt — blühend — im Wohlstande! — Wo ist eine

„Regierung, die mit fo wenigen Hülfsmitteln mehr geleistet,

„die in ihrem gewaltsam verengerten Kreise mehr Gutes

geleistet hätte? Und mie vergilt man ihr, mie behandelt man
„sie? So, daß das unverständige und wankelmüthige Volk

„ihnen die uns jetzt so schmer drückenden Lasten Schuld gibt,

„ihnen, die alles angemendet haben, dieselben von ihrem Lande

„zu entfernen, — so daß man das mit ihnen bis dahin so

„ganz zufriedene Volk vor der Zeit ihres Einflusses und ihres

„Beistandes beraubt, und im Augenblick des heftigsten Sturmes

„den bewährten Steuermann vom Ruder entfernt! " Das war
deutlich gesprochen, und doch muß te Müslin schon am 18.Jan.,
also nur 16 Tage später, eine Predigt halten bei dem Antritt
der neuen bernischen Negierung, Die oben mitgetheilten Zeilen

aus seinem Tagebuche sagen genug, mas er dabei empfunden

haben mag. Auch ist der Ton der letzten Predigt auffallend

kühl gegenüber den dankerfüllten Abschiedsworten an die

Mediationsregierung, In welche schiefe Stellung und peinvolle

innere Kämpfe brachte da die freilich altbernifche Sitte das

Politische und Kirchliche ineinander zu wirken, und auf der
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Sanjel, ftatt baS Soangelium ju prebigen, für ober roiber eine

Setfaffung unb Stegietung, ja füt obet roibet eine politifetye Sattei
felbft Sattei ju netymen oft ben Stebiget! ©elbft SJtüSlin, bet boety

te ben althetnifctyen Slnfctyauungen üb« ©taat unb Sitdje auf=

geroactyfen unb batin Pöllig infatnitt roat, fütylt baS SJtißlictye

bief« SBeityungen polbifctyet SBectyfel butety öie Sitctye. Sn
öet eigentlichen SinweityungSpteöigt beim Slnfang bei neuen

StegietungSoetfaffung ben 19. gebiuat 1816 fagt et: „©eit
„adjtjetyn Satyten ift biefeS bas niette unb fo ©ott will lefete
„SJtai, baß id) aufgefotbett wetbe, eine neue ©eftalt unfetet

„SBelt gotteSbienftlich einjuweityen." Sa! möctyten wit bei*

fügen, unb jwat wat jebe biefet oiet ©eftalten, bie alle ein*

geweityt wutben, metyt obet roeniget bie Stegation bet ooityet*

getyenben. UebrigenS ift biefe SimoeityungSprebigt ete SJtuft«

ein« offiziellen Stebigt. ©etyroetet als itgenb eine offijielle

Stebigt roat inbeffen SJtüSlin bie Stufgäbe gerootben, bie er

im Slptil 1811 ettyalten, jum bamalS aucty im SJtünftet

gefeierten Te Deum auf bie ©ebutt bes SönigS pon Stom

StamenS bet SJtebiationStegietung gteube unb ©enugttyuttug

auSjufptectyen, ja fogat mit einem © an f geh et füt biefe

©ebutt ju fdjließen.

©et Sntroutf bet ©etylußtootte unb beS ©ebets mußte
bem tegietenben ©ctyulttyeiß eingefanbt roetben. Sift bet jroeite

Sntroutf genügte unb routbe angenommen. Ss routbe banon

eine franjöfifctye Uebetfefeung angefertigt — unb ber franjöfi*
fetyen ©efanbtfctyaft jugeftellt.')

©te Stebiget unfetet Sage bütfen abex tmmettyin ©ott

banfen, baß fie mit folctyen Slufgaben oeefchont bleiben unb

mit bet offtjieHen, man möchte faft fagen obrtgfeblidjen Ste*

i) SiefeS Stebigtftagment jum Te Deum befinbet fiety ab*
gebrueft in SJiüSlte'S S"bigten V. Styeil Seite 364 u. ff.
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Kanzel, statt das Evangelium zu predigen, für oder wider eine

Verfassung und Regierung, ja für oder wider eine politische Partei
felbst Partei zunehmen oft den Prediger Selbst Müslin, der doch

in den altbernischen Anschauungen über Staat und Kirche

aufgewachsen und darin völlig inkarnirt war, fühlt das Mißliche
dieser Weihungen politischer Wechsel durch die Kirche. In
der eigentlichen Einweihungspredigt beim Anfang der neuen

Regierungsverfassung den 19. Februar 1816 sagt er: „Seit
„achtzehn Jahren ist dieses das vierte und so Gott will letzte
„Mal, daß ich ansgefordert merde, eine neue Gestalt unferer

„Welt gottesdienstlich einzuweihen." Ja! möchten wir
beifügen, und zwar war jede dieser vier Gestalten, die alle

eingeweiht wurden, mehr oder weniger die Negation der

vorhergehenden. Uebrigens ist diese Einmeihungsvredigt ein Muster
einer offiziellen Predigt, Schmerer als irgend eine offizielle

Predigt war indessen Müslin die Aufgabe geworden, die er

im April 1811 erhalten, zum damals auch im Münster

gefeierten ?s Oeum auf die Geburt des Königs von Rom

Namens der Mediationsregierung Freude und Genugthuung

auszusprechen, ja sogar mit einem Dank geb et für diese

Geburt zu schließen.

Der Entwurf der Schlußworte und des Gebets mußte
dem regierenden Schultheiß eingesandt werden. Erst der zweite

Entwurf genügte und wurde angenommen. Es wurde davon

eine französische Uebersetzung angefertigt — und der französischen

Gesandtschaft zugestellt. ')
Die Prediger unserer Tage dürfen aber immerhin Gott

danken, daß sie mit solchen Aufgaben verschont bleiben und

mit der offiziellen, man möchte fast sagen obrigkeitlichen Re-

<) Dieses Predigtfragment zum ?e Oeuir, befindet sich

abgedruckt in Müslin's Predigten V. Theil Seite 364 u, ff.
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ligion aud) bie offijiellen Stebigten roeggefallen fteb. ©ie

offijietle Sttdjt=3teügion, roelctye gegenroättig mandje Stegietun*

gen befennen, ift jebenfatlS, roenn aucty getoiß nietyt bet Sitdje,

als Staatsanwalt, fo bod) öer reinen Stebigt beS Soangeliums
unb bei greityeit öet ©eroiffen jitttäglictjet, als öie in Setn

jut Seit öet Steftautation in Slüttye geroefeue offijietle Steligion.

JTIüsfin's Ceöensaßenö unö .fjeimgang.

SBit beginnen bie Seictynung beffelben mit folgenben

SBorten, bie et am 19. Stooembet 1817, b. ty. an feinem

71. ©ebuttstage te fein Sagebud) aufjeidjnete: „©aß id) mit

„meinei fdjroäctytictyen Sonftitution biefeS Slltet «teictyen, alle

„feit ben lefeten jroanjig Satyten übet mid) «gangene ©tütme

„«tragen, alle meine toeit ftätfeten gteunbe, ©teptyani, ©ptüngli,
„Stty, überleben rourbe, baß idj bis te biefeS Sil)« meine

„©eifteSftaft betyalten unb ungefctyroäctyt meine Sltbeiten roetbe

„oettictyten fönnen, roet tyätte baS gebad)t! ©ieß follte fo fein

„um meinet oatetlofen Sntel rollten, betten mein Seben nod)

„nöttyig roat. ©amm lebe id) aud) nut füt eud), liebe Stehet.

„Slut um eutetroillen roünfdje iety, roenn eS ©ott gefällt, mein

„Seben nod) um einige Satyte ju petlängetn. ©od) roie ©ott

„roill."
Unb fo roat eS aucty. Stactybem bie fdjroeten ©tütme,

welctye beibe Soetytet genöttyigt tyatten, te ben füllen Sott bes

oätetlictyen ©aufeS ju flüchten, oorüber waren, fütylte fid)

SJtüSlin, oon itynen unb fectyS Snfeln umgeben, fetyr glüdlict).

Sr ruft aud) in feinem Sagehud) jum Satyte 1818 aus:
„gütroatyt id) bin boety ete glüdltdjer Sater unb biefeS ©lud
„ift feines SaufpreifeS rootyl roertty." ©ie frütyere, oft aucty
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ligion auch die offiziellen Predigten weggefallen sind. Die

offizielle Nicht-Religion, welche gegenwärtig manche Regierungen

bekennen, ist jedenfalls, wenn auch gewiß nicht der Kirche,

als Staatsanstalt, so doch der reinen Predigt des Evangeliums
und der Freiheit der Gewissen zuträglicher, als die in Bern

zur Zeit der Restauration in Blüthe gewesene offizielle Religion,

ZMslin's Lebensaöend und Heimgang.

Wir beginnen die Zeichnung desselben mit folgenden

Worten, die er am 19. November 1817, d, h. an seinem

71. Geburtstage in sein Tagebuch aufzeichnete: „Daß ich mit

„meiner schwächlichen Konstitution dieses Alter erreichen, alle

„seit den letzten zwanzig Jahren über mich ergangene Stürme

„ertragen, alle meine weit stärkeren Freunde, Stephani, Sprüngli,

„Ith, überleben würde, daß ich bis in dieses Alter meine

„Geisteskraft behalten und ungeschwächt meine Arbeiten werde

„verrichten können, wer Hütte das gedacht! Dieß sollte so sein

„um meiner vaterlosen Enkel willen, denen mein Leben noch

„nöthig war. Darum lebe ich auch nur für euch, liebe Kinder.

„Nur um euretwillen wünsche ich, wenn es Gott gefällt, mein

„Leben noch um einige Jahre zu verlängern. Doch wie Gott

„will."
Und so war es auch. Nachdem die schweren Stürme,

welche beide Töchter genöthigt hatten, in den stillen Port des

väterlichen Hauses zu flüchten, vorüber waren, fühlte sich

Müslin, von ihnen und sechs Enkeln umgeben, sehr glücklich.

Er ruft auch in seinem Tagebuch zum Jahre 1818 aus:
„Fürmahr ich bin doch ein glücklicher Vater und dieses Glück

„ist seines Kaufpreises mohl werth." Die frühere, oft auch
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